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57 Jahre sind seit der Zerstörung Dresdens im Zweiten Weltkrieg durch anglo-amerikanische Bomber vergangen. Bauwerke und Straßenzüge
werden rekonstruiert und erneuert. Menschliche Tragödien wirken in den Nachgeborenen fort und lassen sich nur individuell verarbeiten.

„Laufen Sie,
wenn Sie
können!“

Gustel Beck-Broichsitter
entkam dem Inferno

I 

mmer, wenn ich an die Ereig-
nisse um den 13. Februar 45 in
Dresden denke, kommt mir der

Name „Schwester Bötig“ in den
Sinn: Am 6. 2. 45 brachte ich abends
um 22 Uhr in der damaligen Staat-
lichen Frauenklinik-Privatstation
Prof. Warnekros meine Tochter El-
ke nach einer schweren Geburt zur
Welt... Am Morgen des 13. Februar
war ich zum ersten Mal aufgestan-
den und noch sehr schwach. Nach
dem ersten Luftangriff wurde ich
von Keller zu Keller gebracht, kei-
ner war sicher, mein Kind wurde
von einer Schwester fortgetragen. 
Schwer kann ich mich im Einzelnen
erinnern in diesem Chaos, bis mir
die Oberin – ohne Haube mit we-
henden Haaren – zurief: „Wenn Sie
laufen können, laufen Sie!“ Ich zö-
gerte und verlangte nach meinem
Kind. Die Antwort war: „Für die
Kinder wird gesorgt, laufen Sie!“
Eine Mitpatientin riss mich mit den
Worten: „Lassen Sie doch das Kind,
Sie sind noch so jung und können
noch Kinder bekommen“, hinaus
ins Freie. Damals empfand ich diese
Sätze als sehr hart und abstoßend,
ja grausam.

Auf der Pfotenhauer Straße hiel-
ten mich Soldaten an und wollten
mich wegen des brennenden
Phosphors auf der Straße nicht
durchlassen. Aber ich wollte nach
Hause, zu meinen Eltern in den
Vogesenweg, und sie erlaubten mir
den Durchgang mit den Worten:
„Dann auf eigene Gefahr!“ Undefi-
nierbare Sachen lagen auf dem Weg
– waren es Äste, waren es Men-
schen? Im naheliegenden Waldpark
brannten einzelne Bäume. Überall
knackte und krachte es. Immer,
wenn ich in meinem späteren Leben
körperlich glaubte, nicht mehr wei-
ter zu können, dachte ich an diesen
Weg, der alle meine Kräfte forder-
te... Das Haus (meiner Eltern d. R.)
war voller Flüchtlinge. Eine junge
Mutter bat mich, ihr Baby zu stillen.

Sie hatte keine Milch und war mir
sehr dankbar. Und so hatte ich ein
fremdes Kind an meiner Brust, als
mein Mann am Morgen des 14. Fe-
bruar hier ankam. Als Schwerver-
wundeter war er vom Waldparkla-
zarett in das St. Josef-Stift in der
Wintergartenstraße verlegt worden.
Er war also mitten im Inferno. Wie
durch ein Wunder war er bis zur
Frauenklinik gekommen. Hier
stand er weinend vor den Trüm-
mern, als ihm gesagt wurde: „Die
Frauen sind fast alle tot.“ – Wie
groß war die Freude, als er mich zu
Hause vorfand. Er fragte nach un-
serem Kind. Kurz vor seiner An-
kunft war Schwester Luise Bötig
erschienen und hatte mir mitgeteilt,
dass ein Teil der Kinder in einer
Schule in Blasewitz untergebracht
ist. Nach dem 3. Luftangriff machte
meine jüngere Schwester sich auf
den Weg und fand endlich im Gym-
nasium in der Kretschmerstraße un-
sere Tochter. Man reichte ihr das
Baby mit den Worten: „Es lebt!“ Es
war unverkennbar unser Kind. Ne-
ben einer großen Geburtsbeule am
Kopf hatte es am Handgelenk ein
Kärtchen mit dem Namen. Trotz
des Steckkissens befanden sich in
den Windeln und im Jäckchen Mör-
tel und kleine Steine. Das „Bom-
benjäckchen“ und das Kärtchen ha-
be ich all die Jahre aufgehoben.

Ich würde mich sehr freuen,
wenn Sie mir sagen könnten, ob Sie
etwas über Schwester Luise Bötig
wissen oder in Erfahrung bringen
könnten. Es ist mir immer noch
unerklärlich, wie es in dem Durch-
einander – Chaos – geschehen
konnte, dass sie meinen Namen und
meine Adresse wusste und so Mit-
teilung über den Verbleib unserer
Tochter machen konnte.

p Aus dem Archiv des Instituts für Ge-
schichte der Medizin der TU Dresden

Margarete Aßmann war unter den 200
Toten der Frauenklinik.  Foto: privat

Ilse Nagel kam im Keller mit anderen
Wöchnerinnen um.  Foto: privat

Ihr Geburtskärtchen hat Marikka Barth, geborene Aßmann, aufbewahrt. Sie brachte es zum Treffen
mit Petra in der Yenidze mit. Foto: SZ/Gunter Hübner

Petra Roschinski, geborene Nagel, erforscht die Umstände ihrer Rettung. Erst als sie erwachsen war,
übergab ihr die Großmutter das rosa Kärtchen.  Repros: SZ

Gustel Beck-Broichsitter bewahrte das
Kärtchen ihrer Tochter auf.  Foto: privat

Nach der Beräumung der Trümmer der Kinderklinik des Johannstädter Krankenhaus (Vordergrund) bot sich dieser Blick
auf die Ruinen der Staatlichen Frauenklinik.  Foto: SLUB/Fotothek

D R E S D E N  G E D E N K T  D E R  Z E R S T Ö R U N G

p Die Dresdner gedenken am heutigen
Mittwoch der Zerstörung ihrer Stadt vor
57 Jahren in zahlreichen Veranstaltun-
gen. In der Fastnacht vom 13. zum 14. Fe-
bruar 1945 wurde Dresdens Innenstadt
durch einen Bombenteppich von Spreng-
und Brandbomben auf zwölf Quadratkilo-
metern in ein einziges Trümmerfeld ver-
wandelt. Den anglo-amerikanischen Luft-
angriffen fielen nach neuesten For-
schungsergebnissen etwa 25 000 Men-
schen zum Opfer (bislang war meist von
35 000 ausgegangen worden). 25 Kir-
chen und Kapellen, mehr als 20 Kranken-

häuser und Kliniken sowie etwa 70 Schu-
len wurden zerstört.
p Dem Feuersturm hielt die berühmte
Frauenkirche nur bis zum Vormittag des
15. Februar 1945 stand, dann stürzte die
Sandsteinkuppel herab. Bis zum Beginn
der Enttrümmerung im Januar 1993 rag-
ten Ruinenteile mahnend über den wü-
sten Steinhaufen auf dem Neumarkt. En-
de Mai 1994 wurde der erste Stein für
den Wiederaufbau gesetzt. Anfang Febru-
ar hat in etwa 40 Metern Höhe mit den
Arbeiten an der Hauptkuppel ein neuer
Abschnitt auf der weltweit beachteten

Baustelle. Dem Bauwerk wird nun seine
Krone aufgesetzt.
p Die Frauenkirche soll 2004 in ihrer äu-
ßeren Gestalt fertiggestellt sein – zwei
Jahre früher, als ursprünglich vorgesehen.
Dann wird die einmalige „steinerne Glo-
cke“ in 94 Metern Höhe auch wieder mit
dem goldenen Turmkreuz bekrönt sein.
Die Wiedereinweihung der 1734 vollen-
deten Barock-Kirche von George Bähr ist
für 2005 vorgesehen – ein Jahr vor dem
800-Jahr-Jubiläum der Stadt.

@
    
 www.frauenkirche-dresden.de

Erkannt am rosa Kärtchen
45 Wöchnerinnen starben in der Johannstädter Frauenklinik, zwei der überlebenden Kinder suchen weitere Schicksalsgefährten

Von Jutta Tronicke

I 

ch habe mein Kärtchen mit.
Hast Du Deins auch?“ Das wa-
ren die ersten Worte, die Petra
Roschinski, geborene Nagel, an

Marikka Barth, geborene Aßmann,
bei ihrem Kennenlernen im Dezem-
ber vergangenen Jahres in Dresden
richtete. „Es ist mir wichtig, als Do-
kument für meine Geburt und mein
Schicksal“, sagt Petra. Die kleinen
rosa Kärtchen tragen neben den Ge-
burtsdaten der am 12. und am 10.
Februar 1945 geborenen Mädchen
die Namen ihrer Mütter Ilse Nagel
und Margarete Aßmann. Beide Frau-
en starben am 13. Februar beim
Bombenangriff auf die Staatliche
Frauenklinik Dresden-Johannstadt.
200 Menschen kamen dabei ums Le-
ben, darunter 45 Wöchnerinnen. 74
Babys wurden gerettet, aber jedes
dritte überstand die damit verbun-
denen Strapazen nicht. Die Überle-
benden sind jetzt 57 Jahre alt.

„Darüber ist zu Hause kaum ge-
sprochen worden“, sagt Marikka.
„Und ich habe zu wenig danach ge-
fragt.“ Petra will nun – ein halbes
Jahrhundert nach den für sie schick-
salsbestimmenden Kriegstagen –
Einzelheiten wissen. Wie war das
damals? Die meisten Archive ant-
worten bedauernd und die Zeitzeu-
gen werden immer älter. Petra sucht
deshalb die Öffentlichkeit. Ihre In-
ternetseite www.ueberlebendekin-
derdresden.de ist heute erstmals für
alle zugänglich.
    

Die Großmutter findet
das Kind im Schulkeller

„Der größte und bleibende Schmerz
und Kummer war der Tod von mei-
ner Ilse …“, schreibt Petras Groß-
mutter in ihren Erinnerungen. Sie
wollte nach den Bombenangriffen
vom 13. Februar am folgenden Tag
ihre Tochter Ilse in der Frauenklinik
Pfotenhauer Straße besuchen und
erfuhr an der Ruine vom Tod vieler
junger Mütter. Die Säuglinge seien
in eine Blasewitzer Villa gebracht
worden. „Der 1. Chefarzt des da-
maligen Rudolf-Heß-Krankenhau-
ses, Professor Hermann Jensen, hat
der Frauenklinik für den Fall der
Evakuierung sein Haus in der Wald-
parkstraße zur Unterbringung der
Frühgeborenen und Säuglinge zur
Verfügung gestellt“, bestätigt Mari-
na Lienert vom Institut für Ge-
schichte der Medizin an Hand von
Archivmaterial.

Diese Villa suchte Petras Groß-
mutter vergebens, aber: „Ich fand
durch Zufall das kleine Mädel am
14. Februar in einer Schule in Bla-
sewitz in der Kretschmerstraße“,
heißt es in ihren Aufzeichnungen.
Petra berichtet aus späteren Erzäh-
lungen: „Großmutter erkannte mich
im Keller des heutigen Gymnasiums
Blasewitz an der Wäsche und am
Steckkissen mit dem Norwegermu-
ster. Meine Identität bewies nur das
Geburtskärtchen am Arm. Sie durf-
te mich mitnehmen. Die Schwes-
tern sahen ohnehin wenig Überle-
benschancen für die Säuglinge.“

Ohne Geburtsschein erhielt die
Großmutter jedoch keine Kinder-
karte und damit keine Milch. Das
zuständige Standesamt V war eben-
falls zerstört. Im Stadtteil Leuben

stellte ein Beamter für Petra
schließlich am 21. Februar 1945 ei-
nen Interimsgeburtsschein aus. Zie-
genmilch für das Baby wurde täg-
lich aus dem Poisental besorgt. Pe-
tras Vater, der Komponist und Pia-
nist Willy Nagel, gab noch am 13.
und 19. Februar Rundfunkkonzerte
in Oslo, kam dann aber sofort nach
Dresden und suchte fast vier Wo-
chen in den Trümmern der Frauen-
klinik nach seiner Frau. Er barg sie
am 14. April, beerdigte sie im Stadt-
teil Leuben und verließ Dresden für
immer.
    

Ein Kohlenauto bringt
die Babys nach Kreischa

Petra holte er als Dreijährige zu
seiner Familie und zweiten Frau
nach Hamburg. „Dort konnte ich
nie sein, wie ich wirklich bin. Meine
Mutter stellte ich mir dann immer
als Engel vor, der mich behütet.
Erst als Zwölfjährige durfte ich ihr
Foto sehen.“ Die Dresdner Groß-
mutter musste 18 Jahre warten, ehe
sie Petra wieder in die Arme schlie-
ßen konnte. Da übergab sie der En-
kelin das rosa Geburtskärtchen.

Martha Marquardt arbeitete am
13. Februar 1945 als Hebamme in

der Frauenklinik. Sie berichtete
später über das Erlebte: „Überall
brannte es, lagen Tote, flüchteten
schreiende Menschen. Ärzte hatten
schon einen Lastwagen angehalten,
legten die Babys auf den Hänger …
Dann folgte der zweite Alarm. In
meiner weißen Tracht warf ich
mich in den Dreck. Bomben schlu-
gen ein. ,Aus‘, dachte ich. Da war
der Wagen mit den Babys schon
unterwegs. Eine Villa in Blasewitz
wurde ihr Notquartier. Im Morgen-
grauen lief ich zurück in die Klinik-
ruine. Dort fand ich einen unver-
sehrt gebliebenen Kühlschrank mit
einem Rest Milch. Damit benetzten
wir den Babys die Lippen. Danach
brachten wir die Kinder auf einem
verdreckten Kohlenauto, an das
sich verstörte Flüchtlinge klam-
merten, in die Klinik nach Kreischa.
Dort konnten wir sie baden, win-
deln und mit Milch versorgen …“

Die Kreischaer Heimatgeschichte
vermerkt für den 14. Februar 1945:
„Im Sanatorium wird eine Behelfs-
station für gerettete Frauen und
Kinder aus der Dresdner Frauen-
klinik eingerichtet.“ Die damals im
Sanatorium angestellte Frau Kunz
erinnert sich: „Wir waren auf die
Aufnahme der Frauenklinik nicht

vorbereitet. Zuerst lagen die Frauen
überall auf den Gängen. Dann wur-
den alle möglichen Räume belegt,
auch der Lesesaal. Unter unsägli-
chen Anstrengungen haben wir in
den Tagen nach dem 13. Februar
das verbliebene Inventar der Frau-
enklinik auf Militärlastwagen durch
die Trümmer transportiert … O,
wie viele Decken habe ich ge-
schleppt.“ Unterschiedliche Quellen
sprechen von 78 Frauen und 74
Neugeborenen, die überlebten.
    

Schicksalsbestimmende
Ereignisse wirken fort

Mütter hatten keine Kinder mehr,
Säuglinge keine Mütter. Es fehlte
an Muttermilch und Medikamen-
ten. „Die Lungen waren von den
Rauchgasen vergiftet, und manche
der kleinen Körper hielten den Er-
schütterungen der vergangenen
Stunden nicht stand“, berichtet
Frau Kunz. Die Kreischaer Orts-
chronistin Hermine Hofmann ver-
weist auf eine Aufstellung des Ver-
waltungsleiters vom Mai 1945.
Demnach betrug zu diesem Zeit-
punkt die Belegung 76 Kranke und
Wöchnerinnen, 46 Kinder unter 6
Jahren, 185 Personal und Angehöri-

ge und 12 Kinder über 6 Jahre, ge-
samt 319 Personen.

Einige Kinder wurden von ihren
Müttern oder Verwandten abgeholt.
Andere sollen in Pflegefamilien auf-
genommen worden sein. Marikkas
Geburtskärtchen wurde von Tag zu
Tag unansehnlicher. Nach dem
Transport von der Blasewitzer Kret-
schmerstraße erhielt sie in Kreischa
– so gut es unter den Umständen
ging – alle Fürsorge. Paul Aßmann,
Marikkas Vater, lag zur Zeit des
Bombenangriffs im Lazarett. Erst
zwei Wochen später konnte der
Beinamputierte sein Kind suchen.
Und er fand Marikka. Gemeinsam
mit der in Dresden ausgebombten
Schwiegermutter brachte er seine
kleine Tochter ins Erzgebirge, wo
sie von Verwandten aufgepäppelt
wurde. 1946 heiratete er Gerda, eine
junge Witwe. Und Marikka erfuhr
bei ihr alle Liebe. „Erst durch Schul-
kinder hörte ich, sie sei nicht meine
richtige Mutti“, sagt Marikka. „Da
war ich acht oder neun Jahre. Vater
wollte mir damals alles sehr feier-
lich erzählen. Da sagte ich nur: ,Das
weiß ich doch schon.‘ Er war sicht-
lich erleichtert, dass ich es ohne
Fragen aufgenommen hatte.“

Die Erwachsenen verarbeiteten
die traumatischen Erlebnisse des
13. Februar 1945 ganz unterschied-
lich. Die Sprachlosigkeit, die bei vie-
len Augenzeugen bis in unsere Ge-
genwart reicht, blieb auch nicht oh-
ne Wirkungen auf die Kinder. So
vermisste Petra die Geborgenheit,
die Marikka in ihrer Familie dage-
gen immer spürte.
    

Hilfe und Spenden, wenn
es um Kinder geht

Die Frauen gingen verschiedene
Wege. Marikka sieht vieles nüch-
terner als Petra. Im Harmoniebe-
dürfnis aber sind sie sich nahe. Und
jedes Mal, wenn sie selbst Mutter
wurden und nach der Entbindung
ihre Babys im Arm hielten, fühlten
sie nicht nur Glück. Als Petras Sohn
an einem 14. Februar geboren wur-
de, „stürzten die Gedanken über
mir zusammen“. Auch für Marikka
sind im Wochenbett „die Umstände
des Todes der Mutter besonders be-
wusst geworden“.

Ihr eigenes Schicksal lässt beide
Frauen sehr sensibel auf soziale und
politische Entwicklungen in der
Welt reagieren. So engagiert sich
Petra in diakonischen Einrichtun-
gen für Hilfsbedürftige. Marikka be-
teiligt sich an Spendenaktionen, vor
allem wenn es um Projekte für Kin-
der geht. Sie schickt auch direkt
Pakete an ein Waisenkind in Vilni-
us. „Da es mir trotz allem so gut
erging, will ich gern ein bisschen
davon weitergeben“, sagt Marikka.
„Überall, wo heute Kinder durch
kriegerische Auseinandersetzungen
betroffen sind, gräbt sich Leid in
die Herzen und wirkt ein Leben
lang fort. Auch deshalb bin ich auf
der Suche nach meinen Dresdner
Schicksalgefährten“, sagt Petra.
„Dresden und der 13. Februar – das
ist für mich nicht Vergangenheit,
sondern aktuell.“

p Kontakt: Petra Roschinski, Telefon
041 86/88 94 95 oder
www.ueberlebendekinderdresden.de


